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Poſen, den 11. Auguſt. 


Ruth. 


Novelle von E. Horſtig. 


(Fortſetzung.) 


Dieſe kleinen Diners nahm man bei Gräfin Adlerhorſt an 
einem runden Tiſche ein, weil fie das darin, wie fie ſagte, mit 
Louis Quatorze halte, der bekanntlich die runden Tiſche erfand, 
weil oft wegen der Plätze und der Rangordnung Streit entſtanden 
war und Jeder gern obenan ſitzen wollte. 

Nach dem Eſſen wurde eine Ausfahrt unternommen und 
der Prinz begleitete zu Pferde den Wagen, in welchem die 
Gräfin und Ruth ſaßen. 


Am Abend desſelben Tages bat Graf Georg Friedrich ſeine 
Mutter um eine Unterredung, die ihm ſofort bewilligt wurde. 

Er fragte ſie ohne Vorbereitung und Umſchweife, ob ſie 
beabſichtige, Fräulein von Norbert mit dem Prinzen zu verloben; 
ſie ſagte ihm lächelnd, daß ſie allerdings ſchon daran gedacht 
habe, und daß es jedenfalls eine gute und glänzende Partie für 
das arme Mädchen ſein würde. 


„Ganz gut, liebe Mutter, aber Du haſt vergeſſen, einen 
Faktor in Rechnung zu ziehen; der Prinz iſt der Sohn der 
Herzogin Iſolde, um derentwillen einſt Freiherr von Norbert 
elend wurde; — glaubſt Du, daß dieſer zu verzeihen bereit iſt, 
daß er dieſen Bund ſegnen würde?“ 

Der Graf hatte ſehr langſam und nachdrückli eſprochen 
und blickte ſeiner Mutter ſcharf ins en En 

Sie wollte ihre Niederlage nicht zu auffallend machen und 
erwiderte kühl: „Ich danke Dir, mein Sohn, daß Du mich an 
die alte, vergeſſene Geſchichte erinnerſt, doch woher kommt Dir 
dieſe Wiſſenſchaft?“ 

n „Ein Zufall ließ ſie mich in Erfahrung bringen jüngſt 
beim Weine, und ich hielt es für alle Fälle gut, darüber mit 
Dir zu reden. Nun, die Baroneß iſt noch ſehr jung, und der 
Prinz ſoll ein wunderlicher Heiliger ſein, ich denke, wir haben 
dieſe Erledigung der Angelegenheit nicht zu bereuen.“ 

Als der Graf in ſein Zimmer ging, murmelte er zwiſchen 
ſeinen Zähnen: „Wenn es dennoch weiter zwiſchen ihnen kommen 
ſollte, als ich wünſche, werde ich den alten Herrn davon benach⸗ 
richtigen, damit dieſer wilde Bär mit ſeiner Macht dazwiſchen 
fahre. O Ruth, Ruth, zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen, 
doch ſchenk' ich nie die Freiheit Dir, ich kann nicht leben ohne 
Dich, Du Süßeſte.“ 

Ruth fuhr fort, mit dem Prinzen zu verkehren, bis der 
Graf davon durch die Kammerzofe hörte, und am nächſten Tage 
ſich ſelbſt erbot, die junge Dame zu begleiten, was ſie zögernd 
geſtattete. g 

Da es ſehr ſchönes Wetter war, gingen ſie zu Fuß, und 
der Graf hatte Ruth den Arm 3170 e 


(Nachdruck verboten.) 


Sie trug ein ſchwarzes Sammetkleid und einen Rembrandt⸗ 
hut mit langwallender Straußfeder auf dem zierlichen Köpfchen; 
ihre Wangen waren etwas blaß und die ſchönen Augen ſahen 
umflort aus, ſo daß der Graf ſich zu ihr niederneigte und ſie 
beſorgt um ihr Befinden fragte. 

In dieſem Augenblick kreuzte ein Fremder mit dunklem 
Antlitz und markiger Geſtalt ihren Weg. d 

„O, Graf Adlerhorſt, wie geht es ihnen? Angenehm, Sie 
zu treffen! Wollen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin vorſtellen?“ 

Dunkle Purpurgluth flammte über Ruth's zartes Geſicht 
bei der Frage und den prüfenden Blicken des Fremdlings, auch 
der Graf wechſelte die Farbe, aber er ſagte kurz: „Sie irren 
ſich, — Baron N. N., Fräulein v. Norbert! Wir gehen in die 
Bibliothek, wollen Sie uns begleiten?“ 

„Ich danke, mein Lieber, ich ziehe die friſche Luft im Thier⸗ 
garten vor; ich empfehle mich Ihnen!“ 

Verwundert ging der Weitgereiſte dahin und dachte, wie 
ſonderbar es ſei, daß Graf Adlerhorſt, der verheirathete Mann, 
mit dem auffallend ſchönen, jungen Mädchen ſo intim umher⸗ 
wandere, aber daß es ihm nichts angehe. 

Indeſſen war das Paar in etwas gedrückter Stimmung zu 
ſeinem Ziele gelangt; gleich im zweiten Zimmer ſtieß man auf 
den Prinzen, der ſich erröthend und mit ſtrahlenden Augen erhob 
und höflich grüßte. 

Graf Georg Friedrich gab den Gruß ſehr kalt zurück und 
theilte in förmlichem Tone dem Andern mit, daß ſie heute das 
letzte Mal hier ſeien, da dieſer Ort doch zu vielen Leuten zu⸗ 
gänglich ſei und für eine junge Dame nicht paſſe: er wolle der 
Freiin die nöthigen Bücher und Schriften ſelbſt beſorgen. 

Der Prinz warf einen langen, ſchmerzlichen Blick auf Ruth 
und empfahl ſich den Herrſchaften. 

Das junge Mädchen ließ ihn ſchweigend gehen, ohne auch 
die Augen aufzuheben, als er aber fort war, wandte ſie ſich 
zu dem Begleiter und ſagte heftig: „Warum vertrieben Sie 
den Prinzen, Graf? Er hat dasſelbe Recht hier zu verweilen, 
wie wir!“ 

„Gewiß“, verſicherte Graf Georg Friedrich kalt, „darum 
wollen wir ihm auch den Platz völlig frei geben. Sie werden 
nicht mehr in dieſe Bibliothek kommen!“ 

„Und weshalb nicht, wenn ich fragen darf? 
bisher erlaubt.“ 

„Weil wir nicht ahnten, daß auch junge Herren da ſind; 
doch, nein, aufrichtig geſagt, es taugt nichts, Ruth, daß Sie 
den Prinzen ſo viel ſehen, man ſpricht darüber, und da er ſich 
nie vermählen will, ganz abgeſehen davon, daß Sie ſeine Ge⸗ 


Es war doch 


mahlin nicht werden können, jo ift dies öftere Begegnen zweck⸗ 
los und gefährlich. Oder ſollen wir unſern Liebling dem Ge⸗ 
ſpött und Gerücht der böſen Welt ausſetzen? Kommen Sie, 
meine kleine Freundin, und ſeien Sie vernünftig! Wir 
wollen jetzt nach Hauſe gehen.“ 

Sie folgte ihm ſchweigend, aber ſeinen Arm nahm ſie nicht 
19 5 und ſagte herbe: „Die Leute könnten auch das unpaſſend 

nden.“ 

So ging er neben ihr hin mit finſterem Geſicht und 
brütendem Sinne. 

Ruth war ſehr nachdenklich geworden, des Grafen Worte 
hatten ſie klarſehend gemacht, ſie wußte nun, daß der Prinz 
ſie liebe und darum immer ihre Nähe geſucht hatte, ſie wußte 
auch, daß ſie ihm aufrichtig zugethan ſei, ihn gern kommen, un⸗ 
gern ſcheiden ſah, aber ob das Liebe war oder nur Mitleid und 
Sympathie, das wußte ſie nicht. Und dann, Eins blieb ihr 
noch dunkel: warum ſollte ſie nicht des Prinzen Gemahlin 
werden können, wenn er mit ſeinen Entſchlüſſen brach und ſie 
zur Gemahlin begehrte? Die Gräfin mochte ſie nicht darnach 
fragen, den Grafen Georg Friedrich noch weniger, ſo mußte ſie 
ſchweigend abwarten. 

Das Verhältniß zwiſchen ihr und dem gräflichen Freund 
war ein etwas kühles geworden, ſeit er ſich zu ihrem Gebieter 
und ungebetenen Ritter aufgeworfen hatte. 

Ruth's Unabhängigkeitsſinn, ihr Stolz fühlten ſich durch 
ſein Benehmen verletzt, und er zürnte ihr um der Freundlichkeit 
und des Intereſſes willen, das ſie für den Prinzen ſo offen ge⸗ 
zeigt hatte. Daß jede Lüge und Verſtellung ihr verhaßt und 
fremd war, überſah er dabei. 

Einige Zeit darauf befand ſich die gräfliche Familie in 
ihrer Loge im Schauſpielhauſe, „Romeo und Julia“ wurde ge⸗ 
geben, und zwar ſpielte der junge Mann, welcher den jungen 
Jule gab, hinreißend ſchön, beſonders die Balkonſzene mit 
Julia. 

Der Prinz Erich ſaß in der Loge gegenüber und blickte 

faſt unverwandt zu Ruth hinüber, beſonders traurig ſah er ſie 
an bei Romeo's Worten: „Wie Knaben aus der Schul, eilt Liebe 
hin zum Lieben, wie Knaben an ihr Buch wird Lieb von Lieb 
getrieben.“ 
Als Ruth ſehr aufgeregt heim kam, fand ſie einen Brief 
in ihrem Zimmer; er trug die Handſchrift der Verſe, die das 
Veilchen⸗ und Roſenbouquet an jenem Dezembermorgen begleitet 
hatten, und die Unterſchrift des Prinzen. 

Alſo er hatte ihr damals den Blumenſtrauß und die War⸗ 
nung geſchickt; daß ſie auch nie an ihn gedacht hatte! Und nun 
ſchrieb er von ſeiner Sehnſucht und von ſeiner Liebe, daß ſie 
alle ſeine Vorurtheile und Beſchlüſſe beſiegt und vernichtet habe, 
und daß er nun arm und als ein flehender Bettler vor ihr 
ſtehe, den ſie mit einem Worte reich und zum König machen 
könne. Das Wort ſei die Antwort auf ſeine Bitte, ſeine Frage: 
Willſt Du mein Weib ſein? Und das Wörtchen laute „ja.“ 

Er wollte ſich die Antwort morgen ſelbſt holen kommen. 

Ruth zitterte und erbleichte. Nein, er durfte nicht kommen, 
Demüthigung um ihretwillen ertragen; — und doch, wie ſollte 
ſie es hindern? Es war ſchon ſehr ſpät, jetzt durfte ſie die 
Gräfin nicht ſtören, und ſie hatte auch ſo gar kein Vertrauen 
zu dieſer Frau. Seufzend begab ſie ſich zur Ruhe, die ſie aber 
heute noch nicht finden konnte, denn ſchlaflos und ſehr aufge⸗ 
regt warf Sie ſich auf ihrem Lager hin und her. Sehr frühe 
ſtand ſie eilends auf, hüllte ſich in ihr Morgenkleid, ſchlang das 
reiche Haar in einem Knoten um die große goldene Nadel und eilte 
hinab in die Räume des erſten Stockwerks, ohne auch nur einen 
Blick in den Spiegel geworfen zu haben; den Brief des Prinzen 
trug ſie bei ſich. Das arme Mädchen war ſehr aufgeregt, alle 
ihre Pulſe klopften und auf den zarten Wangen brannten 
dunkle Fieberroſen. So ging Ruth gedankenvoll mit raſchen 
Schritten im Parloir auf und ab. Als die Dienerſchaft ſichtbar 
wurde, befahl ſie dem einen Bedienten, bei dem Grafen Adler⸗ 
horſt anzufragen, ob er für fie zu ſprechen ſei. 

Der Diener brachte ſogleich die Antwort, daß Seine Gnaden 
der Herr Graf bitten laſſe, bei ihm einzutreten. 

Ruth folgte ängſtlich und richtete beim Eintritt in das 
große Gemach einen forſchenden Blick auf den ihr jetzt ſo ent⸗ 
fremdeten Freund. ; 
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| Graf Georg Friedrich ſtand auf und ging ihr entge 
faßte, mit ritterlichem Anſtand ſich verneigend, ihre Hand u... 
führte ſie zum Divan. 

Ruth nahm Platz, ihre ſchönen, unnatürlich glänzenden 
Augen blickten flehend zu ihm auf. 

Er lächelte ein wenig ſpöttiſch und fragte verbindlich nach 
ihren Wünſchen. 

Sie zog den verhängnißvollen Brief aus der Taſche und 
reichte ihn dem Grafen mit ſtummer Bitte; er nahm und las, 
und der kalte, ironiſche Ausdruck ſeines Antlitzes veränderte ſich 
zauberſchnell und machte einer finſtern, zornigen Miene Platz, 
die ſeine Selbſtbeherrſchung ſofort niederzwang, indem er Gleich⸗ 
giltigkeit heuchelte. 

Ruth beobachtete ihn mit angſtvollem Blick und erwartete 
voll Qual ſeine Entſcheidung. 

„Warum kommen Sie mit dieſem Briefe zu mir?“ fragte 
der Graf endlich mit leiſer, beherrſchter Stimme. 

„Weil ich hoffe, daß Sie noch mein Freund wie ſonſt ſind, 
weil ich Niemand habe, zu dem ich gehen könnte; o wenn mir 
die Mutter noch lebte, wenn man mich nicht grauſam von Paſtor 
Herder, dem Treuen, dem Guten, getrennt hätte, ich dürfte mich 
das nicht fragen laſſen, ich wäre nicht hier.“ 

Thränen funkelten in ihren Augen und zitterten in ihrer 
Stimme, ſie ſtand haſtig auf, doch der Graf drückte ſie ſanft 
auf ihren Sitz nieder und ſagte mit weichſtem Tone: „Bleiben 
Sie, Kind, und hören Sie mich an. Ich will unverzüglich an 
Ihren Vater ſchreiben, ſeine Antwort muß doch die Entſcheidung 
bringen. Jedenfalls muß ich aber zuvor wiſſen, in welchem 
Sinne ich ſchreiben ſoll, Sie ließen mich bisher darüber im 
Unklaren. Lieben Sie den Prinzen, wünſchen Sie ſeine Gemahlin 
zu werden, oder beabſichtigen Sie ihm einen niedlichen Korb zu 
flechten? Reden Sie, Ruth, Sie thun es zu einem Freunde, 
der nie heißer gewünſcht hat als heute, immer für Sie ſorgen 
zu dürfen.“ 

Ruth hatte die Augen geſenkt, es zuckte ſeltſam um den 
kleinen Mund, nun aber öffnete ſie die Lippen und antwortete 
in feſtem, vernehmlichem Tone: „Ich habe den Prinzen lieb, 
ich will ſein Weib werden!“ 

Villeicht hatte der Graf etwas ähnliches zu hören erwartet, 
er kannte ihren hohen Sinn und ihre Wahrheitsliebe, — aber 
daß dort, wo er vergeblich geworben und gewartet hatte, wo er 
ſeine erſte, heiße und zärtliche Empfindung vergeblich, unverſtan⸗ 
den und unerwidert dargebracht, daß dort einem Andern der 
Sieg ſo leicht geworden, daß der Prinz nur die Hand auszu⸗ 
ſtrecken brauchte und das ſchöne, ſtolze, entzückende Weib ſein 
ward, — das war unerträglich, unüberwindlich! Und es konnte, 
es ſollte, es durfte nicht ſein! Unbeugſame Härte ſtand nicht 
umſonſt auf des Grafen Stirn geſchrieben, ein faſt grauſames 


Lächeln umſpielte ſeinen Mund, als er, Ruth auf die Stirn 
küſſend, ſagte: „Ich ſchreibe ſogleich, Sie dürfen unbeſorgt ſein.“ 

Ruth dankte ihm und ging. 

Der Graf lief in wilder Erregung zornig auf und nieder 
wie ein gefangener Löwe, dem man ſein Junges geraubt hat, 
ballte die Hände und murmelte in erſtickten Lauten Verwün⸗ 
ſchungen vor ſich hin, dann ſetzte er ſich nieder und ſchrieb an 
den Freiherrn von Norbert. Es wurde ein Brief, wie er ihn 
für ſeinen Zweck wünſchte und brauchte, jedes Wort war darauf 
berechnet, den alten Baron aufzurütteln und jede Beleidigung, 
allen Schmerz, alles Leid der Vergangenheit wieder wachzurufen 
in ſeinem Innern; mit Kaltblütigkeit ſetzte ihm dann der Graf die 
Vortheile der eventuellen Verbindung auseinander, fügte aber 
hinzu, wenn Norbert dieſelbe nicht wünſche, und aus irgend wel⸗ 
chem Grunde dagegen ſei, würden ſowohl ſeine Mutter wie er 
ſelbſt Ruth ſehr gern ferner bei ſich behalten und für ihre Zu⸗ 
kunft auskömmlich ſorgen, falls ſie überhaupt nicht heirathe. Es 
ſei dies zwar kaum anzunehmen, aber immerhin habe er ſchon 
Verhandlungen angeknüpft, um Ruth für ſpäter eine ausgezeich⸗ 
nete Stelle in dem vornehmſten und reichſten Damenſtift des 
Landes zu ſichern. 5 

Er fühlte keine Unruhe oder Reue nach Abgang des Briefes, 
ſondern vielmehr Triumph und Befriedigung. Dieſe Befriedigung 
ward noch erhöht, als die Gräfin zu ihm ſandte, und er in ihren 
Salon eintretend, den Prinzen bei ihr fand. 

(Schluß folgt.) 
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Einem uns vorliegenden Werke, betitelt: Hériſſon, Tagebuch 
eines Ordonnanz⸗Offiziers, 1870/1, Preis Mk. 3.—. Verlag 
von Gebrüder Reichel in Augsburg, entnehmen wir den nach⸗ 
folgenden Abſchnitt, welcher in dieſen Tagen, die ſo lebhaft die 
Erinnerung an die Ereigniſſe des Jahres 1870 wachrufen, ſicher 
das Intereſſe unſerer Leſer finden wird, um ſo mehr, als der⸗ 
ſelbe der Feder eines franzöſiſchen Offiziers entſtammt, der offen 
und wahrheitsgetreu ſeine Beobachtungen in den für Frankreich 
ſo traurigen Jahren 1870/71 ſchildert: 

Am 4. September hatten in den Tuilerien folgende Perſonen 
Dienſt: der General von Montebello der Admiral Jurien de la 
Gravière, der Marquis de la Grange die Damen von Renneval 
und von Saulcy, die Gräfin, Aguado, die Marſchallin Canrobert, 
de la Posze, de la Bedolliesre. 

Kurz vor ihrer Abreiſe, ſo gegen zwei Uhr, — der that⸗ 
ſächliche Aufbruch erfolgte um halb drei, — ließ die Kaiſerin die 
Herren Nigra und Metternich in ihrem Kabinet zurück und ging 
in den Dienſtſaal, wo die eben genannten Perſonen verſammelt 
waren. Sie trug ein braunes Kleid und dazu eine Pelerine von 
Worth, (dem kürzlich verftorbenen berühmten Schneider — Red.) aus 
ſchwarzem Tuch mit violettem Seidenfutter und einem Beſatz von 
feinen Goldſtreifen. Sie war in bloßem Kopfe und hielt noch 
das Battiſttaſchentuch in der Hand, mit dem ſie ihre gerötheten 
Augen getrocknet, wobei ſich ein bischen die kleinen ſchwarzen 
Kreideſtriche über die Wangen verwiſcht hatten, mit denen ſie 
damals ihre Augenlider ſchwärzte und die ſie ſeitdem ſeltſam 
verbreitet hat .. . nach ſpaniſcher Mode! 

Die tieferſchütterten Hofdamen ſtanden alle und kamen nun 
nacheinander heran, um der Fürſtin die Hand zu küſſen: 

„In Frankreich hat man nicht das Recht, unglücklich zu 
ſein“, ſagte ihnen die Kaiſerin. 

Nach dieſem Handkuß und Abſchied kehrte die Kaiſerin in 
ihren Salon zurück, wo die beiden Geſandten fie angſtvoll er⸗ 
warteten; ſie zitterten beſtändig, ſie möge ihren Entſchluß ändern 
und der Abreiſe entſagen. ö 

Die beiden letzten Wochen, welche die arme Frau in den 
Tuilerien zugebracht, waren nichts als eine lange Qual, eine 


wahre moraliſche Todesangſt geweſen. 


Nicht eine Stunde war in dieſen fürchterlichen Tagen hin⸗ 


| gegangen, ohne eine Depeſche zu bringen, die ein neues Unglück, 


einen neuen Schlag verkündete. So hatten denn auch Seele und 


| Leib in dieſen Tagen voll Thränen, Verzweiflung und Arbeit, in 
dieſen ſchlummerloſen, ruheloſen Nächten ſchwer gelitten. 


Sie hielt ſich nur mit Hilfe von ſehr ſtarkem Kaffee aufrecht 
und mußte ſich, um nur ein bischen ruhen zu können, mit 
Chloralhydrat förmlich ſättigen. Sie hatte eine ſo große Menge 
dieſes Medikaments genommen, daß ſie geradezu ſchlafwandleriſche 
Anfälle bekam, während welcher fie mit ſtarren weitoffenen Augen 
nichts zu bemerken ſchien, was um ſie vorging und nicht verſtand, 
wenn Jemand ſie anredete. 

Die beiden Geſandten mit ihren Rathſchlägen, ihrer fingirten 
Beſorgniß und der übertriebenen Ausmalung der vergeblichen 
Leiden, die ihr drohten, hatten dem Einfluß des Kaffees und des 
Chlorals nicht gerade entgegenwirkt bei dieſen armen Frauen⸗ 


nerven, die bis zum Zerreißen geſpannt waren. 


! 
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Sie erklärten ihr, die Stunde des Rückzugs, der Flucht, 
habe geſchlagen. Die allzu auffällige Pelerine von Worth ward 
mit einem dunkleren Mantel vertauſcht, und die Kaiſerin verbarg 
eilig ihr prachtvolles Haar in einer kleinen ſchwarzen Kapuze von 
Madame Virot, (dem weiblichen Worth — Red.) die Bänder 
knüpfte ſie fieberhaft unter dem Kinn zu. Dann nahm ſie eine 
kleine Taſche in die Hand, in die die Frauen Börſe, Taſchentuch 
und Notizbuch zu ſtecken pflegen, reichte dem Fürſten Metternich 
den Arm und folgte durch den Louvre Herrn Nigra, der ihrer 
Vorleſerin, Madame Lebreton, den Arm geboten, denn dieſe 
hatte ihre Fürſtin nicht verlaſſen wollen. Madame Lebreton iſt 
bekanntlich die Schweſter des tapferen, oft ſiegreichen Soldaten 
Namens Bourbaki. 

So gelangte ſie bis zum Säulengang Ludwigs XVI., gegen⸗ 
über der Kirche St. Germain — l' Auxerrois, und dort vor dem 
vergoldeten Gitter ſtiegen die Kaiſerin und Madame Lebreton in 
einen Fiaker. Herr von Metternich ſagte dem Kutſcher nichts 
als die Worte: „Boulevard Haußmann.“ 


e Wie die Kaiſerin Eugenie entfloh. 


Ein fünfzehnjähriger Straßenjunge in Bluſe und Mütze ging 
gerade vorbei und ſchrie: 

„Guck, die iſt aber mal hübſch! ... es iſt die Kaiſerin!“ 

Zum Glück für die Fliehenden ward der Ausruf von dem 
Lärm des Fiakers übertäubt; er hatte ſich ſchon in Bewegung 
geſetzt und rollte nach der Richtung der Rue de Rivoli. 

Etwa in der Mitte des Boulevard Haußmann ließen die 
beiden Frauen den Wagen halten, und während Madame Lebreton 
den Kutſcher bezahlte, flüchtete ſich die Kaiſerin einen Augenblick 
in einen Thorweg. Ein zweiter Wagen ward im Fahren an⸗ 
gerufen und dem Kutſcher die Adreſſe des Doktor Evans, Avenue 
Malakoff, gegeben. 

Der Arzt bewohnte dort ein glänzendes behagliches Haus. 
Dr. Evans war nicht nur ein Spezialiſt, der außer einem rieſigen 
Vermögen einen europäiſchen Ruf erworben, er war auch ein 
guter Mann. (Der verſtorbene Kaiſer Friedrich III. berief ihn 
einſt zu einer Zahnoperation — Red.) Als ein paar Wochen ſpäter 
die Leiden und Nöthe der Belagerung anfingen, errichtete und 
erhielt er aus eigenen Mitteln die „amerikaniſche Ambulanz“. 

Und ſeine Landsleute, die auf den Hofbällen und in den 
Pariſer Salons ſo viel getanzt, ſo viel Gänſeleberpaſteten ge⸗ 
geſſen und Champagner getrunken und uns ſo viele misses ein⸗ 
geſchmuggelt hatten, mehr oder weniger reiche — aber meiſtens 
weniger — brachten unter ſich nicht mehr als die Summe von 
500 Franken zuſammen, und die Ambulanz ward trotzdem als 
„amerikaniſche“ bezeichnet. 

Herr Evans allein trug die ganze Laſt. Und da er nicht 
nur Verwundete zu pflegen, ſondern oft genug auch ganz geſunde 
Männer, zum Beiſpiel ſeinen Miniſter Herrn Waſhburne, zu er⸗ 
nähren hatte, ſo fand ſich, als die Rechnungen aufgemacht und 
auch noch den Kriegsgefangenen in Deutſchland Hilfsgelder ver⸗ 
theilt worden, — daß der edelmüthige amerikaniſche Bürger dem 
franzöſiſchen Vaterlande zwölfhunderttauſend Franken geſchenkt 
hatte. Das war, geſtehe man, ein königlicher Dank für die Auf⸗ 
nahme in Paris; das hieß, ganz allein, die Jämmerlichkeit ſeiner 
Landsleute wieder gut zu machen, ſammt allen Kundgebungen, 
die ſie ſich gegen uns erlaubt und dem wirklichen Schaden, den 


ſie uns zugefügt. 


Als die Kaiſerin beim Doktor angekommen und in ſeinen 
Salon geführt worden war, ſagte ſie ſchluchzend: 

„Lieber Herr Evans, Sie allein können mich retten. Alle 
haben mich verlaſſen. Ich kann auf Niemand mehr zählen. Ich 
will fliehen, will dieſe undankbare Stadt verlaſſen und komme zu 
Ihnen, um Sie anzuflehen, daß Sie mir die Mittel zur Flucht 
nach England gewähren!“ 

Doktor Evans kannte die Kaiſerin ſchon zu der Zeit, als ſie 
nur Fräulein von Montijo war, und er hatte ihr, ehe ſie ſo hoch 
geſtiegen, einige kleine Dienſte erwieſen. Er hatte auch immer 
ſeine großen und kleinen Audienzen bei ſeiner kaiſerlichen Klientin 
in den Tuilerien gehabt. Und in ihren Beziehungen hatte nicht 
nur Vertrauen, ſondern ſogar Herzlichkeit geherrſcht. Er war 
nicht minder verſtört, als ſeine Beſucherin, und das unerwartete 
Schauſpiel einer ſo geſtürzten menſchlichen Größe, einer Kaiſerin, 
die von ihm Schutz und Hilfe erbat, brachte ihn ganz außer ſich. 
Zudem begriff er, welche Verantwortlichkeit er auf ſich nehmen 
ſollte. Als Fremder, als einfacher Gaſt in Frankreich, widerſtand 
es ihm, eine politiſche Rolle zu ſpielen, für die er ſtreng zur 
Rechenſchaft gezogen werden konnte, und eine politiſche Handlung 
war f doch wohl, wenn er einer regierenden Fürſtin zur Flucht 
verhalf. 

Aber die Sorge um ſeine perſönlichen Intereſſen flog ihm 
nur durch den Kopf, ohne ſich darin feſtzuſetzen. Wir ſind ſo. 
Wenn wir einer unerwarteten, einer unbekannten Gefahr gegen⸗ 
übergeſtellt werden, erwacht unwiſſentlich in uns allen zuerſt das 
Gefühl der Selbſterhaltung. In Allen; die gewöhnlichen Menſchen 
gehorchen ihm, die ſtarken unterdrücken es; ſo that auch der 
Doktor, der bald nur noch einen Gedanken hatte, — den nämlich 
ſich der Kaiſerin zu weihen und ſich ihr mit um ſo größerem 
Eifer zu weihen, wenn es dabei etwas zu riskiren gäbe. 

Die Aufgabe, die alte Freundin zu ſchützen, die Fürſtin zu 
vertheidigen, das Weib, das ſeiner Leidenslaſt faſt erlag, aufrecht 
zu halten, die Gattin, die vom Gatten, die Mutter, die vom 
Sohne getrennt war, zu tröſten und wieder mit den Ihrigen zu 


vereinen, erregte alle Schwungkraft dieſer wahrhaft ritterlichen 


Natur. 

Die Kaiſerin war ſtehen geblieben, während ſie ihr Geſuch 
ausſprach. 5 

„Ich beſchwöre Eure Majeſtät, ſich zu ſetzen und mir ein 
paar Augenblicke zum Nachdenken zu gewähren“, ſagte er. „Die 
Verantwortung, die ich übernehme, iſt groß, und ich will mich 
bemühen, das Vertrauen zu rechtfertigen, das Eure Majeſtät in 
mich zu ſetzen geruht haben.“ 

Er verließ den Salon und ſchloß die Thür, damit kein Neu⸗ 
gieriger hineinkomme und die beiden Flüchtigen überraſche. 

Da bin ich nun wider Willen Denen zugeſellt, die die Ge⸗ 
ſchichte machen, ſagte ſich der Doktor. Dieſe unglückliche, von 
aller Welt verlaſſene Frau, die ſich in ihrer Verlaſſenheit ergiebt 
und ſich nicht an die wenden kann noch will, welche geſtern ihre 
Unterthanen hießen, geht einen amerikaniſchen Bürger an, um 
Frankreich verlaſſen zu können und verſetzt mich damit in eine 
ſeltſame, delikate Lage. Vor allem iſt es nöthig, daß ich nichts 
ohne Zeugen thue, die mir künftig, im Nothfalle, meine Treue, 
meine Loyalität beſcheinigen. 

Sodann ließ er ſeinen Landsmann und beſten Freund Dr. 

Crane rufen, der auch ſofort kam, entdeckte ihm, was vorgehe und 
bat ihn, ſich bereit zu halten und am anderen Morgen mit ihm 
zu verreiſen. 
a Das Reiſeziel der Kaiſerin war England, und da die Fliehende 
ſich durchaus weigerte, die Eiſenbahn zu benutzen, weil ſie er⸗ 
kannt, vielleicht beſchimpft zu werden fürchtete, jo war es zu ſpät, 
für dieſen Tag noch die Abreiſe in's Werk zu ſetzen. 

Der Doktor behielt daher ſeinen Plan für ſich und kündigte 
nur der Kaiſerin an, ſie müſſe eine Nacht die Gaſtfreundſchaft 
unter ſeinem Dache annehmen. Die arme, körperlich ermattete, 
geiſtig überreizte Frau verbrachte die Nacht vom 4. zum 5. Sep⸗ 
tember in dem Zimmer der Madame Evans, die ſich in Deau⸗ 
ville in Villegiatur befand. Für Madame Lebreton ſchlug man 
ein improviſirtes Bett zu Füßen der Kaiſerin auf. 

Am Morgen des 5. September legte die Kaiſerin, die ein 
bischen ausgeruht und mehr Herrin ihrer ſelbſt war, die Toilette 
vom vorigen Tage an. Nur, da die kleine Kaputze das Geſicht 
völlig frei ließ, ſetzte ſie einen runden Hut auf, der Madame 
Evans gehörte und hüllte ſich in einen dichten Schleier, der ſie 
hinreichend unkenntlich machte. 

Dann nahm man Platz in dem Landauer des Arztes, einem 
bequemen braunen Wagen. 

Der Kutſcher auf dem Bocke und der Bediente in grauer 
Livree mit ſchwarzem Kragen wußten durchaus nicht, welche 
Perſonen ſein Herr begleitete. 

Die Kaiſerin ſetzte ſich rechts, Madame Lebreton neben ſie, 
105 die beiden amerikaniſchen Aerzte nahmen die Sitze gegen⸗ 
über ein. 

Durch eines der Gitter, die auf die Avenue Malakoff gehen, 
und das der Gärtner öffnete, fuhr der Wagen in voller Starriere 
nach Deauville. 

Die große Sache war das Hinauskommen aus Paris. Die 
Pforte Maillot war durch eine Barrikade verſperrt, die durch 
einen Poſten der Nationalgarde bewacht wurde. Dies Hinder- 
niß mußte überſchritten werden, ohne daß die Kaiſerin erkannt ward. 

Wie ich es vier Monate ſpäter machte, als ich Jules Favre 
nach Verſailles führte, ſo bog ſich jetzt Herr Evans halben Leibes 
durch die rechte Wagenthür hinaus und fragte die Nationalgarde 
über den Weg aus. Langſam fuhr während deſſen der Wagen 
über die Grenze. 

Sie war gerettet. 

Die Kaiſerin benahm ſich, wie jede Frau an ihrer Stelle 
gethan hätte; ſtatt ſich zu freuen, fing ſie an zu weinen. 

St. Germain war erreicht. Auf der Landſtraße ward ein 
paar Minuten Halt gemacht; dann ging es weiter, trotz der er- 
müdeten Pferde. Als ſie in Mantes nicht weiter laufen konnten, 
ſtieg Herr Evans von dem Landauer, ſeine Begleiterinnen blieben 
unter dem Schutz ſeines Kollegen, und er verſchaffte ſich eine 
vierſitzige Halb⸗Chaiſe mit zwei ziemlich trübſeligen Pferden. 
Man ließ den Landauer zurück und fuhr weiter. 

Die Schwierigkeiten mit dem Vorſpann waren übrigens die 
einzigen ernſthaften Gefahren der Reiſe. 

In einem kleinen Dorfe Namens La Commanderie ſteht 
das verfahrene Geſpann ſtill und läßt, ohne ſich zu rühren, die 
Peitſchenhiebe über ſich ergehen. Dr. Evans geht auf die Suche 


2 


und entdeckt unter einem Schuppen eine Kaleſche, die wohl ſchon 
Ein Bauer erbietet ſich, 
Der Vorſchlag wird an⸗ 


die Alliirten von 1814 geſehen hat. 
aus den Feldern Pferde herbeizuholen. 
genommen und zwei alte Mähren vor den alten Wagen geſpannt. 
Die Eigenthümerin findet die Equipage jetzt ſo trefflich, daß ſie 
zum Doktor ſagt: 


„Sie ſehen jetzt, daß der Wagen ſchön genug für eine 


Königin wäre!“ 

Die Kaiſerin zittert. Sie glaubt erkannt zu ſein. 
es iſt nicht ſo. Der Zufall nur hat dieſe Worte der guten alten 
Dame in den Mund gelegt. 

In Evreux muß man mitten durch die Garniſon fahren, 
die auf dem Hauptplatz aufgeſtellt iſt, und die die Bevölkerung 
umdrängt. 
den der Gemeinderath und die Honoratioren umgeben, iſt eben 
dabei, die Republik auszurufen und eine Rede zu halten. 
Evans tritt ihm keck mit der Frage entgegen, ob er ihm nicht 
erlaube, weiter zu fahren, ohne das Ende dieſer patriotiſchen 
Feier abzuwarten. Die Erlaubniß wird gewährt und tauſend 
Augen folgen dem weiterrollenden alten Wagen, in dem das 
Weib des Kaiſers ſitzt. 

Am 5. September Morgens waren ſie von Paris abge— 
fahren, am 6. Abends langten ſie in Deauville an. 

Die Kaiſerin blieb während der Fahrt traurig, düſter und 
gedrückt. 


Aber 


Der neue Präfekt, der aus Paris gekommen und 


Dr. 


Auf Augenblicke ſank fie zuſammen und ſchien zu 


ſchlafen, plötzlich aber, als ob ein toller Gedanke ihr durch den 


Kopf geſchoſſen, richtete fie ſich auf, ward lebhaft und munter, 


ſprach viel und lachte noch mehr, bis ſich dieſe Heiterkeitskriſe | 


in eine Fluth von Thränen auflöfte. 

Die arme Frau hat jo viel geweint, daß ihre beiden kleinen 
Taſchentücher von Thränen durchweicht find, ebenſo wie das, 
welches ſie auf ihrem Schreibtiſch in den Tuilerien hatte liegen 
laſſen. Außerdem leidet ſie ſeit dem 15. Auguſt am Schnupfen, 
und der feine Battiſt iſt in einem Zuſtande, der ſich leichter 
denken als beſchreiben läßt. Der Doktor ſchlägt vor, er wolle 
die Taſchentücher waſchen und trocknen. Die Kaiſerin weigert 
ſich anfangs, nimmt es dann aber doch an, und der Arzt nimmt 
in einem kleinen Graben am Wege die Wäſche vor. Dann hielt 
er die Taſchentücher aus dem Wagenfenſter, bis der Wind, der 
hineinbläſt, ſie getrocknet hat. 

Während dieſer zwei Tage hat die Kaiſerin nichts gegeſſen. 
Sie hat ein Biscuit geknabbert und ein paar Schluck Waſſer 
und Kaffee getrunken. Aber ihre Reiſegefährten haben Hunger, 
und ſie wirft ihnen mehrmals vor, ſie brächten ihr Leben mit 
Eſſen zu. Um 4 Uhr Nachmittags ſind ſie in Deauville und 
ſteigen im Hotel des Kaſino ab, wo Mad. Evans wohnt, die 
ſogleich ihrem Manne behilflich iſt, die Kaiſerin vor allen Blicken 
zu verbergen, bis man ſich eines Schiffs zur Ueberfahrt ver⸗ 
ſichert habe. 

Während ſich der Doktor nach dem Hafen begiebt, bemüht 
ſich Mad. Evans um die Kaiſerin, der ſie zufällig auf eine höchſt 
überraſchende Weiſe ähnlich ſieht. Man hätte glauben können, 
man ſehe zwei Zwillingsſchweſtern, deren eine von Schmerz und 
Beſchwerden überwältigt iſt und von der anderen zartſinnig ge— 
pflegt wird. ; 

Mad. Evans packt in einen kleinen Reiſeſack die Wäſche, 
welche die Kaiſerin nöthig haben könnte und dieſe folgt ihr mit 
den Augen und wiederholt zweimal: 

„Beſonders Taſchentücher.“ s 

Im Hafen, nach dem der Doktor gegangen, liegen zwei 
Vachten vor Anker. Die eine, die „Gazelle“, gehört Sir John 
Burgoyne; die andere, größere, einem amerikaniſchen Herrn. 
Dr. Evans beſucht dieſe zuerſt. Aber das Schiff ſcheint ihm 
nicht ſeetüchtig, und ehe er mit ſeinem Beſitzer abſchließt, geht 
er zu Sir Burgoyne und fragte ihn, ob er einwilligen wolle, 
noch denſelben Abend abzureiſen. Der engliſche Edelmann 
weigert ſich kategoriſch; der Doktor glaubt ſich ſeiner Ehren⸗ 
haftigkeit anvertrauen zu müſſen; es iſt die Kaiſerin, die er 
retten ſoll, die Kaiſerin, die der Edelmann kennt, denn er iſt 
ein perſönlicher Freund des Kaiſers. 

Sir Burgoyne weigert ſich dennoch. Er iſt ein Fremder 
und will ſich nicht in politiſche Fragen miſchen. Außerdem weht 
ein ſtarker Sturm, das Meer iſt entfeſſelt und der Wind kon— 
trär; er kann zu einer Tollkühnheit die Hand nicht bieten. 

„Dann wende ich mich an die amerikaniſche Yacht“, jagt 
der Arzt. 
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„Das rathe ich Ihnen nicht“, erwidert der Engländer, „Sie 
müßten denn ſchon durchaus ertrinken wollen. Das iſt kein 
Schiff, ſondern ein Kübel; es hält das Meer nicht aus.“ 

Herr Evans wiederholt ſeine Bitten, und endlich gegen 
elf Uhr Abends übernimmt Sir Burgoyne die gefährliche, aber 
rühmliche Miſſion, die Kaiferin nach England zu bringen. Am 
andern Morgen, Mittwoch den 7. um ſechs Uhr, wollen ſie ab— 
fahren, aber um Niemands Aufmerkſamkeit zu erregen, wollen 
ſie ſchon dieſen Abend zwiſchen zwölf und halb ein Uhr an 
Bord gehen. 

Dies Programm ward eingehalten. 

Die „Gazelle“ war eine Yacht mit Segeln; 45 Fuß lang. 
Ihre einzige Kabine, in der die Kaiſerin, Mad. Lebreton, der 
Doktor und Sir Burgoyne Platz genommen, hatte nicht 2,50 m 
Seitenlänge. Dreiundzwanzig Stunden mußten ſie in dieſem 
Loche ſitzen, und das während eines wirklichen Sturmes, denn 
der Wind hatte ſich nicht gedreht. Er kam immer konträr und 
man konnte nur mit großer Mühe vorwärts kommen, indem 
man beſtändig lavirte. Die Rieſenwellen ſchlugen über das 
Verdeck der Nußſchaale. f 

In der Yacht wurde der Sturm wahrhaft entſetzlich, und 
Sir John Burgoyne verließ in plötzlicher furchtbarer Aufregung 
das Verdeck ſeines Schiffes und kam in die Kabine, bleich, mit 
hohlen, thränenvollen Augen. 

„Wir ſind verloren“, ſagte er. 

Und dann zum Doktor gewendet: 

„Ihre Schuld iſt es!“ 

Dann verſchwand er ſo ſchnell wie er gekommen und ging 
wieder auf das Verdeck. N 

Die Paſſagiere waren verſteinert über dieſes ſeltſame, un⸗ 
erwartet ſchnelle Hinauslaufen und ſahen einander an. Die 
Kaiſerin konnte ſich nicht enthalten, laut aufzulachen, ſo wahr⸗ 
haft komiſch war ihr der verzweifelte Herr vorgekommen. Wunder⸗ 
liche Frauennatur! Sie beben vor einer erdachten Gefahr und 
einer wirklichen trotzen ſie lachend. 

Die Kaiſerin hatte in Frankreich nichts zu fürchten und 
entfloh. Sie war zwei Finger breit vom Abgrund und lachte. 
4 Ein Nationalgardiſt erregte ihre Furcht, das wüthende Meer 
erregte ihre Heiterkeit. 

Bei Tagesanbruch legte ſich der Sturm, das Meer be⸗ 
ruhigte ſich ein bischen, und fie konnten in den Hafen von Ryde 


einlaufen. Man ging ſogleich vom Bord und ins Hotel am 
Pier; aber als der Eigenthümer die zwei durchnäßten, zerzauſten, 
zerknüllten Frauen ſah und den noch naſſeren Mann, der ſie 
begleitete, ſchloß er ſeine Thüre zu. Sie flüchteten ſich ins 
Hotel de Vork, wo ſie nicht gerade mit Eifer aufgenommen 
wurden. 

Nachdem ſie ein bischen ausgeruht, fuhr die Kaiſerin mit 
der Bahn nach Haſtings und ſtieg Nachmittags im Marine-Hotel 
ab, wo ſie ſich 12 Tage aufhielt. Die beiden erſten Perſonen, 
welche ſie, von Frankreich kommend, in dem Hotel aufſuchten, 
waren Frl. Shaw, die engliſche Bonne des kaiſerlichen Prinzen 
und mein treuer Joſeph, der ihr meine erſte Kiſtenſendung zu 
übergeben hatte. 

Dort traf der kaiſerliche Prinz mit ſeiner Mutter zuſammen; 
mit lautem Schluchzen fiel er ihr in die Arme, und nach den 
erſten Liebkoſungen ſagte die Kaiſerin, indem ſie auf Doktor 
Evans zeigte: 

„Umarme Den; Der iſt's, der mich gerettet hat.“ 

Madame Evans befand ſich dort bei ihrem Gatten und fuhr 
fort, der Verbannten die vollkommenſte und ſelbſtloſeſte Hingebung 
zu beweiſen. N 

Der Doktor war es, der beauftragt wurde, der kaiſerlichen 
Familie eine paſſende Wohnung zu ſuchen. Er dachte an Chisle⸗ 
hurſt und miethete Camden-Place; die Miethe ging während der 
drei erſten Jahre auf ſeinen Namen. 

Die Kaiſerin dachte nicht einmal daran, Sir Burgoyne zu 
danken, und Lady Burgoyne mußte ihr, ein Jahr ſpäter, erſt 
ihr Befremden darüber ausdrücken laſſen, ehe dieſe Vergeßlichkeit 
gut gemacht wurde. ; 

Was Dr. Evans betrifft, ſo hatte der von der Kaiſerin 
nichts zu erwarten, als ein bischen Aufrichtigkeit und ein öffent⸗ 
liches Zeugniß, als man verſuchte, die Thatſachen zu verdrehen, 
die ich erzählt habe, und dem Doktor ich weiß nicht welche lächer⸗ 
liche Rolle zuzuweiſen. 

Die Kaiſerin begriff nicht, daß ſie ſich ſelbſt herabſetzte, 
wenn ſie that, als habe ſie die ſeltſamen Umſtände ihrer Flucht 
bedauert oder vergeſſen; und der Doktor hat das Recht, der Zahl 
jener Leute zugezählt zu werden, die, ohne daß ſie ſich darüber 
wundern, die märchenhafte Undankbarkeit aller Derer trifft, 
welche, und wäre es auch nur für einen Augenblick, auf einem 
Thron geſeſſen haben. 
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Die bucklige Marie. 


Skizze von Paul Reinholtz. 


2 Im Städtchen kannte ſie jedes Kind, die „Lehnicker⸗Marie“. 
Wenn das kleine Perſönchen, das durch einen Buckel arg ent⸗ 
ſtellt wurde, des Morgens im Hauſe des Stadtrathes B. oder 
des Schullehrers W. verſchwand, dann wußte es die ganze Stadt, 

bei Stadtrath's oder bei Lehrer's war das Nähfieber ausge⸗ 
brochen, das zu dämpfen die „Lehnicker⸗Marie“ gerufen worden war. 

Das verblühte alte Mädchen hatte einſt beſſere Tage geſehen. 
Ihr Vater war Inhaber der geachteten Firma C. T. Lehnicker 
und galt für einen wohlhabenden Mann. Die kleine Marie 
verlebte glückliche Jahre, bis das erſte Unglück hereinbrach. 
Durch einen Sturz von der Treppe zog ſich das Kind eine der⸗ 
artige Verletzung des Rückgrates zu, daß es für die Dauer 
ſeines Lebens ein Krüppel blieb. Wie ein Unglück ſelten allein 
kommt, jo auch hier. Eine Typhus⸗Epidemie raffte innerhalb 
wenigen Tagen Vater und Mutter hinweg und als die Bücher 
der Firma revidirt wurden, ſtellte es ſich heraus, daß die Ver⸗ 
mögenslage der Verſtorbenen keineswegs eine ſo günſtige geweſen 
war. Nach Befriedigung der Gläubiger blieb eine ſehr beſcheidene 
Summe übrig, die auf die Erziehung der kleinen Marie ver⸗ 
wendet wurde. 

Als ich die Lehnicker-Marie kennen lernte, mochte ſie die 
dreißig ſchon überſchritten haben. Noch heute ſehe ich ſie an 
unſerem runden Familienkaffeetiſch ſitzen, über deſſen Platte fie 
kaum hinwegzuſehen vermochte. Das kleine zierliche Geſichtchen, 
dem ein eigenthümlich ſchwärmeriſcher Ausdruck eigen war, be— 
lebte ſich, die großen ſchwarzen Augen blickten wie weltverloren 
in die Ferne, die ſchlanken weißen Hände begleiteten jeden Satz 
mit einer entſprechenden Geſte, die verkümmerte Geſtalt ſchien 
größer zu werden, zu wachſen: Lehnicker⸗Marie erzählte die letzte 


(Nachdruck verboten.) 


Fortſetzung des gerade im Erſcheinen begriffenen Marlitt'ſchen 
Romans. Und wie ſie zu erzählen verſtand! 


Wir Kinder wandten keinen Blick von ihren Lippen, wir 
folgten jeder ihrer Handbewegungen, wir jauchzten vor Freude, 
wenn die Tugend endlich belohnt wurde, wir weinten Thränen 
der Wuth, wenn es ein Böſewicht mal gar zu arg trieb. Selbſt 
die Eltern vermochten nicht, ſich der eigenartigen Wirkung des 
Vortrags zu entziehen, der Vater ließ die Pfeife ausgehen und 
meinte in ſeiner trockenen Art: „'s iſt ein Talent, die Marie,“ 
die Mutter holte ſich bei Beginn der Erzählung ſtets ein friſches 
Taſchentuch, weil ſie genau wußte, daß ſie es doch „mit der 
Rührung“ kriegen würde. 


Die Marie war Nähterin, ſie arbeitete aber nur außer dem 
Hauſe und ging tageweiſe von Familie zu Familie. Sie war 
eine äußerſt geſchickte Arbeiterin und dabei ſo verſchwiegen, daß 
man ihr getroſt die wichtigſten Geheimniſſe anvertrauen konnte, 
ohne deren Ausplauderei gewärtig fein zu müſſen. Mit der 
Zeit war Marie eine Art Vertraute des Hauſes geworden in 
allen Familien, die ihre Dienſte in Anſpruch nahmen. Das 
alte Mädchen war von einer Bedürfnißloſigkeit, die in Staunen 
ſetzen mußte, ſie hatte „freien Tiſch“ in den Familien und erhielt 
„7 ½“ oder „zehn Gute“ (Groſchen) für den Tag Lohn. Die 
Bedürfnißloſigkeit bezog ſich allerdings nur auf Wohnung, Eſſen 
und Trinken, für andere Sachen gab Marie mehr Geld aus als 
Stabtraths. Sie erhielt die „Gartenlaube“ direkt aus Leipzig, 
während Stadtraths nur auf den Leſezirkel abonnirt waren, 
ſie trug in einem Monat mehr Geld zum Buchhändler, als 
Stadtraths im ganzen Jahre. 


* 


Es konnte ſich Niemand rühmen, in ihrer Wohnung in der 
Lindenallee geweſen zu ſein, ſie hielt ſich alle Beſuche vom Leibe. 
In dem kleinen weinumrankten Häuschen hauſte ſie allein mit 
der Familie des Wirthes. Spaziergänger konnten ſie Sonntags 
am Fenſter ſitzen ſehen, vertieft in die Lektüre eines Buches. 
Beſtellungen mußten brieflich erfolgen, am Pfoſten der Garten- 
thür war ein Briefkaſten angebracht, eine Klingel gab es nicht, 
das Klopfen blieb unbeachtet. 

Eines Sommertages ſchlenderte ich von der Schule den 
heimiſchen Penaten zu. Ich war für meine elf Jahre ein 
„ſtrammer Bengel“, der zum Leidweſen der Eltern und Lehrer 
ſchon ſehr „feſte um ſich hieb“. Eben bummelte ich den Wall hinab, 
als ich von der Lindenallee her lautes Geſchrei hörte. Ohne 
Beſinnen eilte ich hinzu: inmitten eines Rudels Straßenjungen 
ſtand die Lehnicker-Marie, hilflos, die Arme erhoben, Thränen 
in den Augen. Die Rangen lachten die ſchier Verzweifelte aus. 
„Buckelmarie“, „alte bucklige Schraube“, — ſo ſchwirrten die 
Schimpfworte durcheinander. Im Nu hatte ich den Schultor— 
niſter abgeworfen, mit gezücktem Lineal ſtürzte ich auf die Lümmel, 
rechts und links ſchlug ich um mich. Natürlich kam ich ohne 
Püffe und Schrammen auch nicht davon, aber ich hatte doch 
die Genugthuung, die Spötter in die Flucht geſchlagen und 
Lehnicker-Marie befreit zu haben. 

Seit jenem Tage war ich deren erklärter Liebling. Am 
nächſten Tage ſchon arbeitete ſie bei uns. Nach dem Mittageſſen 
nahm ſie mich bei Seite: „Paul“, raunte ſie mir ins Ohr, 
„Sonntag darfſt Du mich beſuchen, ich habe ſchon mit Deiner 
Mama geſprochen.“ 

Und wirklich: am Sonntag wurde ich ganz beſonders ſorgfältig 
herausſtaffirt und wanderte am Nachmittage nach der Lindenallee. 
Marie ſaß ſchon am Fenſter, ſie hatte mich erwartet. In dem 
Stübchen ſah es erſtaunlich wohnlich, ſauber und nett aus. Rechts 
vom Nähtiſch am Fenſter ſtanden auf einem niedrigen Geſtell 
eine Bibel und ein Geſangbuch, die ganze Längswand aber deckte 
ein großes Bücherſpind, durch deſſen Glasfenſter ich in Gold⸗ 
druck zu leſen vermochte: „Schiller's Werke“, „Goethe's Werke“, 
„Heine's Buch der Lieder“ u. ſ. w. 5 

Marie verſtand meinen fragenden Blick. 

„Ja, weißt Du, wenn ich Troſt brauche, dann greife ich 
dorthin,“ — fie deutete nach Geſang und Bibel —, „aber 
wenn ich mich jo ordentlich emporheben will über all die Kümmer⸗ 
niſſe, über mein verfehltes Leben, über die Bosheiten der Menſchen, 
dann .. .. ſiehſt Du, hier zum Beiſpiel .. ..“ 

Sie zog zwei Bände aus der Reihe. „Da, Schillers „Räuber“ 
und hier „Heine's Buch der Lieder“. Mit geübter Hand ſchlug 
ſie eine Seite auf, die durch ein Buchzeichen markirt war. 

„Du biſt wie eine Blume, 

So hold und ſchön und rein; 

Ich ſchau' dich an, und Wehmuth 
Schleicht mir in's Herz hinein ....“ 

„Und dann die „Räuber“ — Du glaubſt gar nicht, wie 
ſo etwas ergreift. Die rohen Jungen mit ihren Spöttereien 
können mich gar nicht verletzen, ich ärgere mich nicht mehr da— 
rüber. Die Schätze, die ich beſitze,“ — fie ließ ihren Arm gegen 
die Bücher kreiſen —, „die beſitzt kein Menſch auf dieſer Erde, 
weil ich die Bücher verſtehe, weil ich mich hineindenke in die 
Seelen dieſer großen und edlen Menſchen, weil ich mit ihnen 
lebe, mit ihnen fühle .. ..“ 

Sie hatte ihren Platz am Fenſter eingenommen, ich ſaß 
am Tiſch, auf welchem Kuchen, Kaffee, ſogar zwei Flaſchen Bier 
poſtirt waren. 

„Nun iß und trink. 
zählen?“ 

Ich nickte zuſtimmend. Sie wandte mir ihr Geſicht zu und 
begann . . .. Noch heute entſinne ich mich des Eindruckes, den 
dieſer Vortrag auf mich machte, ich war überwältigt, hinge— 
riſſen, ich hatte keinen Kuchen angerührt, keinen Schluck Bier 
getrunken und das wollte ſchon etwas jagen. 

„Nun ſchlaf wohl, Junge“, — meinte Marie, als ich noch 
ganz verwirrt von dem Eindruck nach meinem Mützlein griff — 
„ja, wenn wir unſere Dichter nicht hätten . ... Aber Du 
mußt auch was Cüchtiges lernen, Du verſtehſt mich, Du kannſt 
Dich hineinleben in meine Ideen. Ich lebte längſt nicht mehr, 
aber die Ideale, die halten mich, ja, wenn es keine Ideale 
mehr gabe 


Soll ich Dir 'mal die „Räuber“ er: 
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der Linden⸗-Allee. 


Sie hatte mir bis zur Hausthür das Geleit gegeben. Als 
fie dieſelbe öffnete, ließ ein ſcharfer Zugwind die kleine Perfon 
erſchauern. Als ich die Gartenpforte öffnete, hörte ich drin noch 
immer den ſcharfen keuchenden Huſten ertönen, der die Aermſte 
ſchon ſeit Monaten quälte. 

* ; a * 

Sechs Jahre waren verfloffen. Lehnicker-Marie war an⸗ 
ſcheinend die alte geblieben, ſie war wohl noch kleiner geworden, 
das Geſicht noch ſchmäler, die Hände noch zarter, der Huſten 
noch peinigender geworden, aber das Talent zum Fabuliren war 
ihr erhalten geblieben. Für mich nahte ein kritiſcher Tag erſter 
Ordnung. Sollte ich die Univerſität beſuchen oder nicht? Mein 
Vater war dagegen, meine Mutter dafür. Aber ſchließlich 
mußte mein Vater Recht behalten, denn ſein Einkommen als 
kleiner Beamter geſtattete eine ſolche Ausgabe für die Dauer 
nicht — und dazu verfügte ich über noch ſechs Geſchwiſter! 
Da durfte denn der Eine nicht in ſolcher Weiſe bevorzugt werden. 

Meine Mutter hatte der Lehnicker-Marie ihr Herz ſchon oft 
ausgeſchüttet. Dieſe hatte ſie beſtärkt in der Anſicht, daß ich 
ſtudiren müſſe. „Die Tauſend Mark“ — hatte ſie geſagt — 
„ſind ſchon noch aufzubringen. Der Junge, der meine Bücher 
und mich verſteht, der .. . .“ ein heftiger Huſtenanfall hatte 
ihr für Minuten den Athem geraubt. 

Es ging der kleinen Perſon überhaupt ſchlecht. Zu dem 
Huſten waren ermattende Nachtſchweiße getreten, Marie fühlte 
ſich elend, ſie war theilnahmsloſer, apathiſcher geworden. Man 
drängte von allen Seiten, daß ſie den Arzt aufſuche. Nach 
langem Zögern entſchloß ſie ſich dazu, — ſie merkte wohl ſelbſt, 
daß es ſo nicht weiter gehen könne. 

Der Doktor machte ein bedenkliches Geſicht. 

„Ich weiß Alles“, — unterbrach ihn Marie — „nur be⸗ 
antworten ſie mir eine Frage: kann ich je wieder geſund werden?“ 

Der Doktor räusperte ſich. „Om, Lunge ſtark angegriffen. 
Ganz geſund werden? Hm, das iſt wohl kaum. . Aber 
leben können fie noch mehrere Jahre. So ſchlimm iſt's noch 
nicht. Sie müſſen freilich was thun. Die milde Luft des 
Südens. Mentone, Korfu, am beſten Afrika. Sie ver⸗ 
ſtehen mich doch?“ 

Marie machte eine bejahende Geberde. 
— aber, — na, — für meine Geſundheit! 
das wohl!“ - 

„Oh, 's ift nicht gerade billig, aber mit Tauſend Mark 
kann man ſchon viel Gutes ſtiften.“ 

Marie empfahl ſich. Langſam trippelte ſie hinaus nach 
„Tauſend Mark“, „viel Gutes ſtiften“, — 
das waren die wenigen Worte, die ſie unaufhaltſam beſchäftigten. 

Am nächſten Morgen weckte uns zu ungewöhnt früher 
Stunde die Hausklingel! Ein an meine Mutter adreſſirter Brief 
wurde abgegeben. Wir laſen: 

„Linden⸗Allee, an meinem Todestage. 
Liebe Freundin! 

Ich fühle es, dieſe Nacht ſterbe ich. Heute war ich beim 
Doktor. Er ſagte mir, ich könnte noch einige Jahre leben, 
wenn ich eine Reiſe machte, die Tauſend Mark koſtet, aber ge⸗ 
ſund würde ich nicht mehr. Mit Tauſend Mark kann ich aber 
viel Gutes ſtiften. Und ſo beſtimme ich denn, daß ich die Reiſe 
nicht mache, ſondern daß Ihr Paul die Tauſend Mark erhält, 
damit er die Univerſität beſuchen kann. Es ſind das meine 
eigenen Erſparniſſe, die der Bankier Müller Ihnen gegen ein⸗ 
liegende Anweiſung auszahlen wird. 

Paul erhält noch meine ſämmtlichen Bücher, ich weiß, er 
wird ſie hegen und pflegen ganz in meinem Geiſte. 

Und nun lebt alle wohl, ich trete eine weitere Reiſe an 
als die nach Mentone. 


„Ne weite Reiſe, 
Was koſtet denn 


Ihre 
Marie Lehnicker.“ 

Wir waren ſtarr. Sofort Arzt, Droſchke, Polizei. Es 
gab nichts mehr zu helfen. Lehnicker-Marie lag ſtarr und kalt 
in ihrem Bette, auf dem Nachttiſch waren Bibel und Geſang⸗ 
buch aufrecht geſtellt, daneben ein Band Schiller, ein Band 
Heine .. In der Mitte aber ſtand ein kleines halbgeleertes 
Fläſchchen: das Etiquette war durch einen Todtenkopf beſonders 
kenntlich gemacht, darunter war gedruckt: „Blauſäure“. Es 
war gar kein Zweifel, Lehnider-Marie hatte ſich vergiftet. 


Anſtalt zur Beförderung 


eee 


ſeinem Innern geſpen⸗ 


werden kann. 
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Ich habe die Tauſend Mark⸗Erbſchaft nicht angetreten. Ein 
Stipendium ermöglichte mir ohne dieſelben den Beſuch der Uni⸗ 
verſität. Das Geld wird verwendet zur Ausſchmückung des 
Grabhügels der Edlen, den ich jedes Jahr beſuche. 

Die Bibliothek aus der Linden⸗Allee aber ſchmückt mein 
Arbeitszimmer. 


Ich achte ſtreng darauf, daß ihre geliebten 


Bücher in der alten Ordnung gehalten werden. Sehr oft ſchlage 
ich das Buchzeichen auf in dem „Buch der Lieder“ und immer 
denke ich an jenen Band, in welchem mir die Verſtorbene den 
erſten Einblick geſtattete in ihr Gefühlsleben: 


„Sie war wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein...“ 


Das ſtädtiſche Volks⸗Brauſebad in Poſen. 


Das auf dem Neuen Markte in Poſen errichtete öffentliche 
Brauſebad wird vorausſichtlich am 12. d. Mts. eröffnet werden. 
In gefälligen Formen erhebt ſich der achteckige Pavillon, deſſen 
Dach nach der Mitte etwas anſteigt und von einem laternen⸗ 
artigen Aufbau mit überragendem Schornſtein gekrönt wird. 
Rings um das einſtöckige Gebäude läuft ein eingefaßter Raſen⸗ 
ſtreifen, der nach Anlage eines grünen Kleides zur Verſchönerung 
der ganzen Anlage noch bedeutend beitragen wird. Das Ganze 
macht einen harmoniſchen Eindruck und zeigt ſchon in ſeinem 
Aeußeren, daß es eine 


der Reinlichkeit und 
Sauberkeit iſt. Folgt 
man der Einladung des 
ſchmucken Baues, die in 


deten Wohlthaten zu 
empfangen, ſo gelangt 
man von der Weſtſeite 
her durch einen Vorbau, 
in dem ſich zwei geſon⸗ 
derte zugleich als Warte⸗ 
räume dienende Eingänge 
befinden — der rechte 
für Männer, der linke 
für Frauen — zur Kaſſe, 
woſelbſt gegen Entrich⸗ 
tung von 10 Pf. ein 
Badebillet verabreicht 
wird, das beim Betreten 
des Flurs von dem 
Warteperſonal gegen An⸗ 
weiſung einer Badezelle, 
von denen im Flur nach 
innen zu im Männer⸗ 
bade 10, im Frauenbade 4 anſtoßen, wieder abgenommen wird. 
Die oben offenen Badezellen ſind gegen den Flur durch leicht 
bewegliche Schiebethüren, die nur von innen geöffnet werden 
können, abgeſchloſſen und beſtehen aus einem Vorraum zum Aus⸗ 
und Ankleiden und dem davon durch einen Vorhang getrennten 
etwas tieferliegenden Baderaum der zu Häupten mit einer das 
erfriſchende Element ſpendenden Brauſe verſehen iſt. Zur Ab⸗ 
gabe des Waſſers nach der Brauſe dient eine kleine ſogenannte 
Badebatterie, die ſich aus zwei Ventilen für kaltes und warmes 
Waſſer zuſammenſetzt. Durch entſprechende Drehung der vier⸗ 
armigen Ventilgriffe läßt ſich dem aus der Brauſe ſtrömenden 
Waſſer jede gewünſchte Temperatur geben, über die das an der 
Badebatterie angebrachte Thermometer fortlaufend Bericht er⸗ 
ſtattet. Indeß iſt die ganze Einrichtung fo getroffen, daß fie 
als größte Wärme nur 40° Celſius hervorbringt und Verbrühungen 
deshalb nicht eintreten können. An der tiefſten Stelle des 
ſchwachgeneigten und mit Flieſen belegten Fußbodens iſt ein 
Gitter eingeſetzt, das das Badewaſſer ſofort ableitet. Jede Bade⸗ 
zelle iſt außerdem mit einem Handtuch, das nach jeder Benutzung 
durch ein reines erſetzt wird, einem Stück Seife, mit Kamm, 
Spiegel, Kleiderriegel und einer zierlichen Bank ausgerüſtet und 
wird bei Tag durch Oberlichtfenſter, des Abends gemeinſchaftlich mit 
einer Nachbarzelle durch eine Glockenlampe mit Auerlicht beleuchtet. 

Auch für die Heizung der Räume iſt beſtens geſorgt. Sie 
erfolgt durch Rippenheizkörper, die auf dem Flur aufgeſtellt ſind 
und durch Waſſerdampf erwärmt werden. Sämmtliche Oefen 
haben Ummantelungen aus Eiſenblech und ein mit Theilſcheibe 
verſehenes Ventil, durch das die Wärme ganz genau regulirt 


Außenanſicht des Volks⸗Brauſebades. 


Will man nun die Einrichtungen kennen lernen, durch 
welche die Speiſung der Heiz- und Badekörper bewirkt 
wird, ſo muß man zunächſt in den Keller hinunterſteigen. Dort 
findet man den eigentlichen Motor in Geſtalt eines Niederdruck⸗ 
heizkeſſels mit Fülfenerung und ſelbſtthätig wirkendem Zug: 
regulator, der den nöthigen Dampf erzeugt. Während der 
Waſſerdampf direkt nach den Oefen geht und von dort nach der 
Kondenſation als Waſſer wieder nach dem Keſſel fließt, erfolgt 
die Warmwaſſererzeugung auf eine ſinnreiche und dabei ſehr ein⸗ 
fache Weiſe. Ein un⸗ 
ſcheinbarer ſogenannter 
Gegenſtromapparat in 
Cylinderform, der in 
einer Ecke im Raume 
hinter der Kaſſe Auf⸗ 
ſtellung gefunden hat, 
iſt unten mit der vom 
Waſſerreſervoir in der 
Laternekommenden Kalt⸗ 
waſſerleitung, oben mit 
der Niederdruckdampf⸗ 
leitung verbunden. Durch 
Oeffnen der beiden Ventile 
des Apparats erfolgt die 
Inbetriebſetzung. Das 
kalte Waſſer ſteigt auf⸗ 
wärts, wobei es in dem 
Apparat durch den ab⸗ 
wärtsſtrömenden Dampf 
erwärmt wird, und geht 
dann durch die geſammte 

Warmwaſſerleitung, 
welche die Zuleitungen 
nach den Brauſen trägt, 
nach dem ebenfalls in der 
Laterne liegenden Warmwaſſerreſervoir, das dazu dient, das durch 
die Brauſen nicht abziehende alſo überflüſſige Warmwaſſer aufzu⸗ 
nehmen. Der in den Gegenſtromapparat eintretende Dampf dagegen 
wird durch ſeine Wärmeabgabe in das kalte Waſſer völlig kondenſirt 
und gelangt mit dem Kondenſationswaſſer aus den Oefen wieder 
nach dem Dampfkeſſel, um von neuem in Dampf verwandelt zu 
werden. Die dadurch bewirkte ſelbſtthätige Speiſung des Keſſels 
mit Kondenſationswaſſer hat noch den Vortheil, daß ſie Keſſel⸗ 
ſteinbildungen unmöglich macht. 

Wie man ſieht, iſt alles auf's Zweckmäßigſte eingerichtet; 
einfach aber dabei vollkom men ausreichend wird in jeder Richtung 
dem praktiſchen Bedürfniſſe Rechnung getragen. 

Zur Bedienung ſind angeſtellt: ein Maſchiniſt, dem zugleich 
die Obliegenheiten eines Badewärters für die männlichen Bade⸗ 
gäſte zufällt, eine Badewärterin für das Frauenbad und eine 
Kaſſirerin. Das Bad iſt geöffnet: an Wochentagen im 
Sommer von 7—1 Uhr Vormittags und von 2—9 Uhr 
Nachmittags, im Winter von 8—1 Uhr Vormittags und von 
2—8 Uhr Nachmittags; des Sonntags von 7 Uhr Vor: 
mittags bis 2 Uhr Nachmittags. 

Die Eröffnung des öffentlichen Volks⸗Brauſebades wird von 
breiten Schichten unſerer Bevölkerung mit Freuden begrüßt 
werden. Dem größten Theil unſerer Einwohner iſt es nicht 
möglich, ſich ein Bad in der Wohnung einzurichten, oder die 
Privatbadeanſtalten in der Stadt zu benützen. Wenn es auch 
im Sommer Badegelegenheiten in der Warthe giebt, ſo erfordert 
der ziemlich weite Weg bis dorthin verhältnißmäßig viel Zeit und 
Mühe, was gerade bei dem Arbeiter, der nach der Tagesarbeit 
ſich nach Ruhe ſehnt, ſehr ins Gewicht fällt und ihn meiſt von 


— 16 — 


der Aufſuchung eines erfriſchenden Bades abhält, obgleich er 
ſeiner am nöthigſten bedarf. In der kühleren Jahreszeit 
konnte er ſich bisher überhaupt dieſe Erquickung nicht leiſten. 
Und ſo empfand er ſehr ſelten die Wohlthaten eines er⸗ 
quickenden Bades, jene Behaglichkeit und Friſche, die ſich nach 
einer gründlichen Reinigung der Körperhaut regelmäßig ein⸗ 
ſtellen. Daß von jetzt ab Jedermann ein mit allem nützlichen 
Komfort eingerichtetes Bad jederzeit im Sommer wie im Winter 
für den geringfügigen Betrag von 10 Pfg. zur Verfügung 
ſteht, kann ſowohl vom geſundheitlichen als erziehlichen Stand⸗ 
punkte nicht hoch genug angeſchlagen werden. 

Auch die Wahl des Platzes iſt als eine glückliche zu be⸗ 
zeichnen. Der Neue Markt liegt im Centrum der Stadt und 
iſt namentlich auch von den Bewohnern des rechten Wartheufers 
bequem zu erreichen. 

Die jährlichen Ausgaben ſind auf rd. 4600 M., die Ein⸗ 
nahmen auf 3800 M. angenommen, woraus fi) die Noth: 
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a) Warteraum für Frauen. 
b) Warteraum für Männer. 
c) Kaffe. 

d) Raum für den Wärter. 
e) Raum für die Wartefrau. 
f) Waſchraum. 

g) Auskleideraum f. Frauen. 
h) Auskleideraum f. Männer. 
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wendigkeit eines Zuſchuſſes von etwa 800 M. ergiebt. Die Er⸗ 
fahrungen, die in den anderen Städten mit öffentlichen Volksbädern 
gemacht ſind, zeigen, daß die Frequenz ſtetig zunimmt und die Ein⸗ 
nah men bald zur Deckung der Ausgaben hinreichen. Es ift anzunehmen, 
das ſich auch in unſerer Bevölkerung die Einſicht bald Bahn 
bricht, das die öftere Reinigung des Körpers, wie ſie vollſtändig 
durch die Benutzung des Brauſebades erreicht wird, zum Wohl- 
befinden ungemein beiträgt und zur Geſunderhaltung nothwendig iſt. 

In dem Brauſebade iſt nunmehr eine Anſtalt geſchaffen, 
die eine weitere Lücke in unſeren öffentlichen Einrichtungen be- 
ſeitigt und in hohem Maße zur Förderung des öffentlichen Wohles 
geeignet iſt. Die hierzu von den ſtädtiſchen Körperſchaften aus 
den Sparkaſſen-Ueberſchüſſen bewilligten Baukoſten von 20000 M. 
konnten eine beſſere Verwendung kaum finden. 


i) Brauſeräume. 

k) Aborte. 

) Wäſcheſchränke. 
m) Warmwaſſerkeſſel. 
n) Schornſtein. 

o) Luftheizungsofen. 
p) Waſchbecken. 

J) Heizkeſſel. 
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